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Von der Lohntüte zum Online-Banking  Edgar H. Tritschler

Über die Einführung der bargeldlosen Lohn- und Gehaltszahlung in Villingen 

Es wäre uns heute kaum mehr vorstellbar, das 
tägliche Leben ohne die Leistungen des modernen 
Zahlungsverkehrs zu bewältigen. Deren technisch-
organisatorische bzw. rechtliche Basis ist das eigene 
Girokonto bei einer Bank oder Sparkasse, auf das 
in traditioneller Weise oder online jederzeit zuge-
griffen werden kann.

Diese für den größten Teil der Bevölkerung 
selbstverständliche Einrichtung war einigen Bevöl-
kerungsgruppen nicht zugänglich, was zu der For-
derung von Politikern und Sozialverbänden geführt 
hat, auch diesen Menschen, die „gesellschaftliche 
Teilhabe“ (Caritas) zu ermöglichen. Denn die Leis-
tung von periodischen Zahlungen (z.B. Miete, 
Strom, das Beziehen von Lohn oder Transferleis-
tungen) ist heute nicht mehr möglich, da der dies-
bezügliche Barverkehr (z.B. von Gemeindekassen) 
eingestellt ist. Als erster Lösungsansatz wurde im 
Jahr 1995 vom „Zentralen Kreditausschuss“ das 
„Girokonto für jedermann“ als freiwillige Selbst-
verpflichtung der Kreditwirtschaft empfohlen, was 
sich so aber nicht durchsetzen ließ. Daraufhin 
hatte das Europäische Parlament im Jahr 2015 
einen gesetzlichen Anspruch (Kontrahierungs-
zwang) auf ein „Basis-Girokonto“ beschlossen, 
damit allen Bürgern die vollständige Teilnahme 
am wirtschaftlichen und sozialen Leben mög-
lich ist. Diese „Zahlungskonten-Richtlinie“ war 
bis 2016 in nationales Recht umzusetzen, was mit 
der Verabschiedung des deutschen „Zahlungskon-
tengesetz“ (ZKG) im Juni 2016 erfolgte. Die von 
den Banken erhobenen Gebühren für die Führung 
dieser Konten sind weiterhin in der kritischen 
Diskussion.

Nun hat also der Gesetzgeber den Besitz eines 
Bankkontos nahezu auf die Ebene eines Men-
schenrechts angehoben, was noch vor wenigen 
Jahrzehnten die Menschen kaum berührt hat. Mit 
den eingetretenen umwälzenden technologischen 

Änderungen betrachten wir eine Zeitspanne der 
Weiterentwicklung des modernen Zahlungsver-
kehrs, die bis in die 60er Jahre des letzten Jahr-
hunderts zurückreicht. Erinnern wir uns:

Lohntüte als Standard

Fester Bestandteil des Ablaufs einer Arbeitswoche 
war der Gang zum Lohnbüro des Arbeitgebers, um 
den Wochenlohn in Empfang zu nehmen. Zumeist 
am Freitagnachmittag kamen die Beschäftigten 
ins Lohnbüro, wo drei „Löhnungen“ als gerundete 
Abschlagszahlung (in Papiergeld) und am Monats-
ende die genau berechneten restlichen Nettolöhne 

Abb. 1: Lohntüte.
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(„mit Mark und Pfenning“) ausgehändigt wur-
den. Die Versorgung der Unternehmen durch die 
Hausbanken mit den erforderlichen Barmitteln 
war – auf Bank- und Unternehmensseite – mit 
erheblichem Organisationsaufwand verbunden. 
Die Geldtransporte, die meist an Donnerstagen, 
zu unterschiedlichen Zeiten und auf verschiedenen 
Fahrtrouten zu den Kundenunternehmen durchge-

führt wurden, waren für die Banken mit Kosten- 
und Sicherheitsfragen verbunden; die versorgten 
Firmen betrachteten diese Leistung als selbstver-
ständlichen, kostenlosen Service einer Hausbank. 
Die Kassenhaltung bei den Unternehmen ging 
mit den Lohngeldern weit über die heute üblichen 
Beträge einer „Portokasse“ hinaus und enthielt 
verschiedene Risiken. 

Mitarbeiter-Information
Zur Vorbereitung der unternehmensinternen 

Umstellungsarbeiten und in Erfüllung arbeits-
rechtlicher Betriebsvereinbarungen wurden die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter auf die bevor-
stehende umwälzende Neuerung eingestimmt. Die 
Villinger Kienzle Apparate GmbH berichtete in 
ihren „Kienzle-Blättern“über den Sachverhalt und 
gab neben einige Informationen über die neue 
Form der Geldwirtschaft auch Empfehlungen für 
deren Gebrauch (siehe Abb. 3 und 4). 

Abb. 2: Zahltag im Lohnbüro.

Abb. 3: „Kienzle-Blätter”, Ausgabe 4/1969 Seite 8.

Abb. 4: „Kienzle-Blätter”, Ausgabe 4/1969 Seite 9.Die Lohntüte - noch zeitgemäß 7 
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Frauen am Fabriktor 
Die wöchentliche Lohnzahlung löste Verhaltens-

normen aus, die über die gesamte Nachkriegszeit 
den Rhythmus von Einkauf, (barer) Mietzahlung 
und weiterer Formen des Konsums bestimmte. Für 
viele (meist männliche) Arbeitnehmer gehörte der 
Besuch der „Stammkneipe” zum festen Ritual des 
Freitagabends. Mit gefüllter Lohntüte traf man 
sich, um Erlebnisse einer oft (auch körperlich)  
harten Arbeitswoche auszutauschen, die für viele 
und noch bis nach 1970 an diesem Abend noch 
nicht zu Ende war. Denn im Zuge der gewerkschaft-
lichen Errungenschaften (40-Stunden-Woche) 
wurde die 5-Tage-Woche auch in Villingen erst 
in den späten 60er Jahren oder danach eingeführt 
(Metallindustrie und Holzverarbeitung: 1967, 
Bauindustrie: 1969, Einzelhandel: 1971, Versiche-
rungen, Banken, öffentlicher Dienst: 1974), so dass 
der Samstag, dann der Samstagvormittag gewöhn-
liche Arbeitszeit für die Arbeitnehmer(innen) war. 
Samstag war aber auch der hauptsächliche Ein-
kaufstag, für den die Hausfrauen und Mütter 
auf den Inhalt der Freitags-Lohntüte angewiesen 
waren. Es war vielleicht kein allgemeines, aber in 
Bankkreisen und Lohnbuchhaltungen durchaus 
bekanntes Problem, dass der Zwischenhalt von 
„Stammtischbrüdern” auf dem freitäglichen Heim-
weg zeitlich und finanziell ausuferte und für den 
Wocheneinkauf nicht mehr genügend übrig war. 
So entstand das Bild der „Frauen am Fabriktor”, 
die dort ihren Männern die Lohntüte abnahmen 
und sie lediglich mit einem Taschengeld in ihre 
Kneipe ziehen ließen. 

Girokonto für jedermann 
Ein Girokonto zu besitzen, war bis Ende der 60er 

Jahre eine Angelegenheit von Geschäftsleuten und 
Unternehmen. Nur sie nutzten den Bankenapparat 
für ihren Überweisungs-, Scheck- und Wechselver-
kehr sowie für größere Bargeldbewegungen. Der 
typische Arbeitnehmer besaß ein Sparbuch, auf das 
er meist kleinere Haushaltsreserven für geplante 
Anschaffungen oder größere Ausgaben ansam-
melte. Ein Sparbuch besaß schon deswegen jeder, 
weil die Sparkassen und Banken das „Schulsparen” 
erfanden, für das am „Weltspartag” in den Schulen 

Taschengeld in „Sparmarken” verwandelt, dafür 
Malstifte und Bleistiftspitzer als „Spargeschenke” 
verteilt und so das Sparen schon den Schulkindern 
„versüßt” wurde. Anlässlich Kommunion, Konfir-
mation und bei Geburt eines Kindes versandten die 
Geldinstitute Spargeschenk-Gutscheine im Wert 
von 5 DM, die auf ein Sparbuch gutgeschrieben 
werden konnten. Mit der Nutzung des Sparbuchs 
endete aber meist der Bankverkehr des „kleinen 
Mannes”. Auch die Inanspruchnahme eines Dis-
pokredits oder Anschaffungsdarlehens etwa für 
Einrichtungsgegenstände oder Haushaltstechnik 
war noch weitgehend fremd; die hypothekarisch 

Abb. 6: Bezirkssparkasse Villingen, 1975.

Abb. 5: Villinger Volksbank, ca. 1970.
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abgesicherte Hausfinanzierung war für wenige ein 
einmaliger Vorgang, aus dem Zins- und Tilgungs-
raten entstanden, die in bar geleistet wurden. 

Zahllose „Tante-Emma-Läden” wurden zu Bank-
zweigstellen 

Das änderte sich spontan, als Wirtschaft und 
Banken sich darauf einigten, die bargeldlose Lohn- 
und Gehaltszahlung einzuführen. Dabei war von 
den Geschäftsleitungen, von Gewerkschaften und 
von Kreditinstituten teils erhebliche Überzeu-
gungsarbeit zu leisten. Gegen das Festhalten am 
Althergebrachten und an der Überzeugung, „nur 
Bares ist Wahres” konnten sachliche Argumente 
nur allmählich Platz greifen. Nach entsprechenden 
Informationsveranstaltungen in den Firmen waren 
die Banken am Zug: Für sie wurden – meist in 
Werkskantinen – Termine eingerichtet, an denen 
die Beschäftigten ein Konto eröffnen konnten. Die 
„Kienzle-Blätter” berichteten über einen solchen 
Tag, an dem die Vertreter der Villinger Volksbank 
die Beratung und Kontoeröffnung anboten: 

Alle anderen größeren Industrieunternehmen 
nutzten – wie das obige Kienzle-Beispiel – den Ser-
vice der Sparkasse und Volksbank in Villingen; die 
Spar- und Kreditbank und die damals in Villingen 
ansässigen Großbanken (Deutsche, Dresdner und 
Commerzbank) folgten etwas später. Der Prozess 
der Abschaffung der Lohnbüros in den Firmen war Abb. 7: „Kienzle-Blätter 1/1970”, S. 24.

Abb. 8: „Kienzle-Blätter 1/1970” Seite 24.

Abb. 9: „Kienzle-Blätter 1/1970” Seite 25.
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etwa 1972 abgeschlossen; mittelständische Unter-
nehmen und das Handwerk folgten nach. Die 
am häufigsten gestellten Fragen der Beschäftigten 
waren, 
- ob die Lohnzahlung bei der Bank oder Sparkasse  
 genauso pünktlich wie zuvor beim Lohnbüro  
 verfügbar ist, 
- was die Führung eines Lohn- und Gehaltskontos  
 die Arbeitnehmer(innen) kosten wird und 
- wo die nächst gelegene Zweigstelle des Geld- 
 instituts zu finden ist. 

Die erste Frage war mit dem Hinweis auf eine 
Sammelüberweisung des Unternehmens an die 
Arbeitnehmer eigentlich schnell beantwortet, 
wenngleich die Frage eines Mitarbeiters, ob die 
Firma denn nun Bargeld zur Bank hinfahren 
müsse, zeigt, wie wenig geläufig banktechnische 
Standardvorgänge noch waren. Die zweite Frage 
war noch leichter zu beantworten, denn es bestand 
zwischen allen Bankengruppen, den Wirtschafts-
verbänden und Gewerkschaften Konsens darin, 
dass diese von vielen als revolutionär empfundene 
Neuerung für die Arbeitnehmer kostenfrei erfol-
gen sollte. Diese Bedingung war auch viele Jahre 
einzuhalten, wenngleich die aktuelle Diskussion 
– nicht nur mit Blick auf das „Jedermann” – 
bzw. „Basis-Konto” – die Schwierigkeiten aufzeigt,  
dieses Versprechen dauerhaft zu garantieren. 

Auf die letztgenannte Frage nach der nächst-
gelegenen Zweigstelle waren die Institute vor-
bereitet: Volksbank und Sparkasse in Villingen 
hatten innerhalb weniger Jahre die Zahl der 
Bankstellen ihres Zweigstellennetzes vervielfacht: 
In den Teilorten der Stadt (die teils durch die 
Gebietsreform in Baden-Württemberg und die 
zum 1. Januar 1972 erfolgte Städtefusion ent-
standen sind), in etlichen Nachbarorten und in 
praktisch allen Stadtteilen der Geschäftsgebiete 
von Sparkasse und Volksbank wurden Filialen, 
Zweigstellen, Zahlstellen eingerichtet. In zahllo-
sen ehemaligen „Tante-Emma-Läden” entstanden 
Zweigstellen mit oft nur 1 – 2 Personen an Bank-
personal, die einen Großteil des Arbeitstages mit 
Ein- und Auszahlungen und der Entgegennahme 
von Zahlungsverkehrsbelegen beschäftigt waren. 
Für weitergehende Beratung folgte der Hinweis 

auf die Hauptgeschäfte in der Rietstraße und 
der Paradiesgasse. Die Geschäftsphilosophie der 
„Bank um die Ecke” war realisiert; erst später und 
besonders im Zuge der zunehmenden EDV- bzw. 
IT-Unterstützung aller Bankstellen wurde klar, 
dass die damit einhergehende Kostenbelastung 
für die Banken und Sparkassen auf Dauer nicht 
mehr ohne adäquate Gebühren aufrecht erhalten 
werden konnte. 

Für beide Seiten (Banken/Sparkassen einerseits 
und Bankkunden andererseits) wurde das Konto 
für jedermann zum Erfolgsmodell. Denn schon 
sehr bald erkannten die Geldinstitute die Mög-
lichkeit bzw. den Bedarf, mit Kleinkrediten pri-
vate Konsum- oder Investitionswünsche zu erfül-
len, woraus in Zeiten wachsender Einkommen 
und Wohnansprüche dann auch die Inanspruch-
nahme von Hypothekendarlehen resultierte. Aus 
dem einstigen Lohn- und Gehaltskonto war ein 
Girokonto mit umfassender Nutzung von Kre-
dit-, Einlagen- und Dienstleistungsgeschäften 
geworden. 

Die meisten Zweigstellen wurden in den letz-
ten Jahren zu „Automaten-Banken”: Wo einst ein 
richtiger Mensch „hinter dem Bankschalter” für 
Bedienung und Beratung zur Verfügung stand, 
steht heute der Geldautomat (GAA, Bankomat) 
mit verschiedenen technischen Möglichkeiten. 
Für die über den Barverkehr hinausgehende Bera-
tung ist der Besuch der „Zentrale” – wie einst 
im Verhältnis von der „Einmann-Zweigstelle” zur 
Hauptstelle – unverzichtbar. Dennoch hat dieses  
technisch-organisatorisch anmutende Thema der 
Bankenpräsenz im Geschäftsgebiet eine weiter  
reichende Dimension der Stadt- und Regional-
entwicklung. Denn über viele Jahre sind Städte wie 
Villingen über ihre Grenzen hinaus in den Stadt-
teilen und Nachbargemeinden gewachsen, wohin 
die Familien im Vertrauen darauf hingezogen sind, 
dass neben Ärzten und Apotheken auch Post und 
Banken dort Präsenz zeigen. Die Kritik an der 
Versorgungsdichte in den peripheren Wohnquar-
tieren mag bei den Banken mit dem Hinweis auf 
den wachsenden Anteil der Kunden, die Online- 
Banking betreiben, allmählich gegenstandslos  
werden. 
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Abschaffung des Bargeldes 
Wenn aber aus Kostengründen Automaten-

Zweigstellen geschlossen werden, wird ein Wohn-
sitz ohne Bargeldautomat in der Nähe z.B. für den 
immer größer werdenden Anteil älterer Menschen 
zum Problem. Die (wenn auch „nur noch” tech-
nische) Bankpräsenz ist zum Standortfaktor mit 
Auswirkungen auf Lebensqualität und Wohnsitz-
attraktivität geworden. Mit der Entscheidung der 
Europäischen Zentralbank (EZB), die Ausgabe 
von 500-Euro-Scheinen Ende 2018 zu beenden, 
greift sie in die Flexibilität des Bezahlens mit 
Bargeld ein. Unabhängig von der dafür herangezo-
genen Begründung ist eine breite Diskussion über 
den gesamten Bargeldverkehr und den alternativen 
Techniken der unbaren Bezahlung entstanden. 
Im Gespräch (EU-Kommission) ist eine Bargeld-
obergrenze von 5.000 Euro, sodass Geschäfte mit 
einer höheren Summe zwingend z. B. durch Über-
weisungen aus dem Bestand eines Girokontos zu 
erfolgen hätten oder gar eine Meldepflicht für 
höhere Bankgeschäfte. Auch hier argumentiert 
die EU-Kommission, es gehe darum, Kriminalität 
(„Geldwäsche”) zu bekämpfen. Kritikern erscheint 
dies als vorgeschobene Argumentation, sie meinen 
vielmehr, dass in Zeiten fehlender Investionen vom 
Bankenapparat versucht werden könnte, durch 
Negativzinsen auf Kontoguthaben entsprechende 
Anreize zu setzen; der Bargeldstrom würde sich 
dieser Lenkungswirkung entziehen („Geld unterm 
Kopfkissen”). 

Fazit: Auch wenn sich heute nur noch wenige 
an die Einführung der bargeldlosen Lohn- und 
Gehaltszahlung vor bald 50 Jahren erinnern: 
Sie war für Geldinstitute und ihre Kunden ein  
epochaler Schritt der modernen Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte. Den einstigen Beschäftigten von 
Villinger Industrieunternehmen als Neukunden 
von Banken und Sparkassen war nichts anderes  
zugesichert als ein Konto mit jederzeitiger  
Verfügungsmöglichkeit – unbar und bar. Diese 
Zusicherung sollte Bestand haben, wenngleich 
zwei von drei der oben genannten Bedingungen 
für die einstige Akzeptanz von Lohn- und Gehalts-
konten tatsächlich Geschichte sind: Gebühren-
freiheit und „Bank um die Ecke”. 
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